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DAS KURATORISCHE
ZEIGEN VON DINGEN

ÜBER ZM.S'

//L.VJ'-ST/ffiT/iröES D/GL0GS'

/'-«o/o Bmwcü Mit grossem Eifer hat das

Ausstellertum in den letzten Jahren die

Begriffe «Kuratieren bzw. Kurator» für
die eigene Selbstbeschreibung in den öf-
fentlichen Diskurs gebracht. Dies ge-
schieht nicht selten in der Absicht, der

eigenen Profession mehr an Aufmerk-
samkeit und Anerkennung zu verschaf-

fen. Laut Duden bezeichnet das schwa-

che Verb kuratieren das Tun derjenigen,
die als Kurator oder Kuratorin eine Aus-

Stellung betreuen und für deren Organi-
sation verantwortlich sind. Abgeleitet
vom lateinischen Wort «curare» (sich um

etwas kümmern, für etwas sorgen), ver-
dichtet sich die kuratorische Aktivität
insbesondere um den Aspekt der «cura»,
der Sorge, Sorgfalt und Umsichtigkeit ei-

nes Zueinander-Setzens von Raum und

Ding. Zwar findet diese Tätigkeit eines

Kurators ihre Fortsetzung in der Heraus-

geberschaft eines Ausstellungskatalogs,
in dem Aufsätze, Essays, Kapiteltexte,

Werkbeschreibungen und Abbildungen
der kuratorischen Ideenproduktion über

den Zeitraum der Ausstellung hinaus ihre

dokumentarische Form geben. Die Kern-

aufgäbe aber bleibt Werke zu zeigen und

Inhalte zu erzählen. Die dazugehörige

Handlungsmaxime könnte lauten: «show

and teil». Ohne die Kategorien «Zeigen»

und «Erzählen» kein Kuratieren. Die Ge-

ste des Zeigens ist die Minimalbedingung
kuratorischen Handelns und ergänzt sich

zu einer kuratorischen Triade: Der Kurator

als Subjekt des Zeigens (wer) bietet ein

Thema (was) einem Publikum (wem) an.

Das Kuratieren ist Form und Ausdruck,
diese drei Elemente zusammenzuführen.

Jeder (s)ein Kurator
Die seit den 1990er-Jahren im Betriebs-

system Kunst sich etablierenden Kura-

toren werden als jene unsichtbaren In-

tendanzen mit markanter Handschrift

beschrieben, die gleichermassen theore-
tisch wie praktisch, visuell wie diskursiv
in Erscheinung treten. Ihre Orte haben

sie traditionell in Museen, in denen sie

als Direktoren für das Gesamtprogramm
oder als Kustoden für eine spezifische

Sammlung die Verantwortung haben.

Oder sie haben sich etabliert als freie

Kuratoren, die freischaffend und «in-

dependent» ausserhalb der offiziellen
Strukturen meist zeitgenössische Kunst/
Kultur vermitteln, Themenausstellungen
realisieren oder als globale Kreativno-

maden für Biennalen die Trends setzen.

Ausstellungen dieser Art können einen

Überblick über das Werk eines einzelnen

Künstlers liefern, einen bestimmten Stil

illustrieren, Repräsentationskritik üben

oder thematische Setzungen (etwa zu

Musik, Mode oder Medien) vornehmen.

Inzwischen werden vielerorts Kuratoren-

Lehrgänge offeriert. Es sind zunehmend

Kuratoren, die bei Film- und Buchfesti-

vais die Zusammenstellung von geho-
benen Programmen betreuen. Der klas-
sische Journalismus ist durch User-

Generated-Content ebenfalls vom kura-

torischen Virus infiziert. In sozialen

Netzwerken wie Facebook trägt der Im-

perativ «Kuratiere dich selbst!» dem

Zeitgeist Rechnung, dem Moment des

Kreativen die eigene Selbstdarstellung
und Zurschaustellung durch Bilder und

Texte beizugeben - als erwartete Bereit-

schaft zum «Exhibitionismus», zum um-
fassend sichtbaren Ausgestellt-Sein.

Im Idealfall befördert das Kuratieren

die künstlerische Innovationskraft, übt
in Netzwerk-Konstellationen neue Pro-

duktions- und Organisationsformen ein

und generiert alternative Strukturen

kreativwirtschaftlicher sowie sozialer

Wertschöpfung.
Auf hohem Niveau entfaltet sich kura-

torische Praxis zumeist an ausgewiese-

nen Orten zeitgeistiger Prägung (etwa in

der ehemaligen Turbinenhalle der heuti-

gen Täte Modern in London) und garniert
sich mit effektvoll klingenden Titeln,
Themen und Thesen. Das Ausstellen als

das älteste Medium der Präsentations-

geschichte transportiert auch den Hin-

weis, dass das Zeigen immer vor dem

Nennen kommt. Ein Exponat zu präsen-
tieren (durch kuratorische Praxis) nimmt
seinen Platz vor jeder anderen möglichen
Form der Repräsentation (durch kunst-
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historische Dokumentation). Die Abfolge

von Ausstellungen bildet und schreibt
selbst Kunstgeschichte. In Ausstellun-

gen treten nicht nur Werke und Dinge

miteinander in Beziehungen, sie selbst

beziehen sich aufeinander und tradieren

so bestimmte Lesearten der Kunst.

Homo curare creativum

Der «Homo curare creativum» (der kura-

tierende Kreativmensch) findet seine

Spielform, statt sich eines robusten Rea-

lismus zu bedienen, in der Anwendung

eines wendigen Möglichkeitssinns. Als

bedachtsamer Gestalter ist er vorrangig
an der Innovation kreativer Partnerschaft
und Zusammenarbeit (auf lokaler und

globaler Ebene) interessiert. Sein Prä-

sentationsgestus richtet sich nie dezi-

diert gegen etwas, sondern organisiert
sich für andere oder aber in bewusster

Abgrenzung zu anderen. Mehr als an mu-
sealen Raum-Zeit-Ordnungen orientiert

er sich an Beziehungsfeldern und Aggre-

gatzuständen. Wesentlich ist die Aus-

formulierung eines bedeutungsstiftenden
Verfahrens von konzeptionellem Aus-

wählen, Zusammenstellen und Zeigen.

Wichtig wird der Moment des Übergangs,

wo Kunstwerke nicht nur als isolierte Ar-

tefakte, sondern als Segmente eines vi-
suellen Kontinuums begriffen werden

und so eineThese über Kunst formulieren

- die entweder Akzeptanz oder aber Ab-

lehnung findet.
Das unter anderem fordert den Kura-

tor heraus, seine Ausstellungen nach

Möglichkeit in ein dynamisches Geflecht

von Form, Attitüde, Existenz und Be-

wusstsein einzubinden. Seine explizite
Hinwendung zum Neuen Ausstellen
schliesst folgerichtig zugleich eine klare

Abwendung von einem einfachen Hin-

stellen, Verstellen, Vollstellen und Zu-

stellen der darzubietenden Exponate ein.

Ob die Anordnung der Werke dabei the-
matisch (etwa nach Farbe, Form oder Ma-

terial), nach Einzelkünstlern, Künstler-

kreisen oder chronologisch vorgenommen
wird, ist einerlei. Massgebend ist für die

Intention die Umsetzung mit einer be-

stimmten Radikalität, aber nicht ohne

die erforderliche Genauigkeit zu vollzie-

hen. Nur so wird es möglich, die Diffe-
renziertheit und die Kontraste innerhalb

einer Epoche darzustellen oder Dinge

zusammenzubringen, deren Präsentation

in ein- und demselben Raum die ästhe-

tische oder moralische Grenze spreng-
te (religiöse Motive neben der Darstel-

lung von Affen). Das kuratorische Zeigen

ist entdeckend und verdeckend zugleich,

es reguliert und kontrolliert das Gezeigte

und Nichtgezeigte, es entscheidet über

Ein- und Ausschluss.

Der kuratorische Zugang mittels Kul-

turpraktiken des Zeigens eröffnet jene

neuen Formen der Präsentation, die die-

se absetzt von der rein verbalen Vermitt-

lungsarbeit einer Kunstgeschichte. Kura-

tieren ist immer auch der Versuch, dem

Publikum ein Übungsfeld des eigenen

Sehens und Erlebens zu bieten, bevor

(kunst-)historische Vorkenntnisse den

Blick dirigieren. Der Grad des Gelingens

eines kuratorischen Wirkens hängt davon

ab, wie sehr es der Kurator vermag, das

Gewicht eines Themas mit der Komplexi-
tät des Zeigens in Einklang zu bringen. Im

Idealfall gehen Thema und Umsetzung in

einem unangestrengten Ganzen auf -
eine Ausstellung aus einem Guss. Nicht

zu vergessen der Faktor Zeit. Die be-

grenzte Dauer von Ausstellungen steigert
die Attraktivität fürs Publikum massgeb-
lieh. Wer eine Ausstellung verpasst hat,

sieht sie nie wieder.

Harald Szeemann - rekuratiert vs.

retrovisioniert
Von grosser Bedeutung für den Beginn ei-

ner kuratorischen Zeitenwende sind der

Name Harald Szeemann (1933-2005), das

Jahr 1969 und die Kunsthalle Bern. Szee-

manns Stellung als Prototyp und Vorbild

begründet sich durch die als «legendär»
bezeichnete Ausstellung «Live in Your

Head: When Attitudes Become Form» mit
dem Untertitel «Werke - Konzepte - Pro-

zesse - Situationen - Information» (Abb.

1). Szeemann wählt eine neue Form der

Inszenierung, bei der die Präsentation

nicht auf einer Chronologie oder Kapitel-

abfolge basiert. Die Werke zu neuen

Kunstformen wie Installationskunst, Land

Art, Environment und Happening treten

vielmehr durch die Konzeption des Kura-

tors in einen äusserst spannungsreichen

Dialog. Als Leiter der «documenta 5» im

Jahr 1972 in Kassel legt er als zu dem Zeit-

punkt freier Kurator und Begründer der

«Agentur für geistige Gastarbeit» für die

weltweit grösste Ausstellung zeitgenös-
sischer Kunst erstmals eine thematische

Ausrichtung fest: «Befragung der Realität

- Bildwelten heute». Er beabsichtigt ein

Ereignis mit politisch-kritischem Hinter-

grund und provokatorischen Ansätzen.

Nicht-Kunst und Bildbeiträge aus dem

Umfeld der Psychiatrie kommen zur Aus-

Stellung und lösen reflexartig eine kontro-

verse Debatte in der Öffentlichkeit aus. In

einem ersten Konzept plant Szeemann

eine radikale Abkehr vom musealen Prin-

zip, weg von einer statischen Ausstellung
und hin zur Darstellung von kreativen Pro-

zessen und Entwicklungen. Dieses erste

Konzept bleibt aus finanziellen und orga-
nisatorischen Gründen jedoch unreali-

siert. Das zweite, umgesetzte Konzept
stellt die Spannungsbeziehung der Kunst

zu den parallelen Bildwelten der Nicht-

Kunst, der gesellschaftlichen Realität und

der politischen Propaganda in den Mittel-

punkt der Ausstellung.
Wenn Harald Szeemann 1972 in Kas-

sei von «individuellen Mythologien» re-

det, dann entspricht diese Haltung dem

2013 neuerwachten Interesse an der Out-

sider Art auf der Biennale in Venedig. Der

archäologischen Reminiszenz nicht ge-

nug, präsentiert ebenfalls 2013 in Vene-

dig die Fondazione Prada sogar die Aus-

Stellung «When Attitudes Become Form»,

die mit etwa 80 Prozent der damaligen
Werke aus Bern rekonstruiert worden ist
(Abb. 2). Ein bereits kuratiertes Ereignis

der Ausstellungsgeschichte wird jetzt -
«curated by Germano Celant in dialogue
with Thomas Demand and Rem Kool-

haas» - für ein Neuerleben rekuratiert.
Einen retrovisionären Weg wählt im

Gegensatz dazu die Ausstellung «Tau-

send Stimmen» (2012) in Halle (Saale),

die unter anderem von der Prämisse aus-

geht, dass dem Mythos Szeemann nur

beizukommen ist, wenn die Kuratoren

befragt werden, die diesen Mythos mit-

begründet



s

haben und weiterhin aufrechterhalten
(Abb. 3). Über 30 Kuratoren antworteten

auf Fragen wie: Welche Rolle spielt Szee-

mann in Ihrer Biografie? Was macht eine

gute Themenausstellung heute aus? Wie

sieht Ihr persönliches «Museum der Ob-

Sessionen» aus? Die präsentierten Zitate

thematisieren, wie Szeemanns Impulse

aufgegriffen, weitergeführt, modifiziert
oder konterkariert werden. Mehr noch:

Was bedeutet es, heute Ausstellungen
zu kuratieren?

Antagonistische Sinnlichkeit
Ob zu Recht oder nicht, gerade mit dem

Etikett «kuratiert von ...» versehene Aus-

Stellungen wecken beim Publikum be-

stimmte Erwartungen. Die Frage ist, ob

sich der Grund dafür im kuratorischen

Ansatz findet, Ausstellungen nicht mit

monologischen Identitäten zu gestalten,
die nur eine Erkenntnisspurzulassen und

den Dingen eine festgesetzte Struktur
unterstellen. Der avanciert kuratorische

Ansatz agiert denn auch wider den Kon-

formismus und die Widerspruchsfreiheit.

Beabsichtigt ist nicht das Erlangen höhe-

rer Einsichten, sondern das Erkennen der

Vielzahl gleich gültiger Wahrheiten. Der

dialogisch arbeitende Kurator produziert
seine Ausstellung als eine Identitätsbe-

Stimmung, die Widersprüche produktiv in

der Schwebe hält. Das erhöht nicht zu-

letzt das Moment des Überraschtseins

von einer Schau. Wenn es den Museums-

gästen möglich wird, sich von ihren Urtei-
len und Vorkenntnissen über Kunst und

Kultur(en) zu befreien, wird eine Schär-

fung der eigenen Beobachtungsfähig-
keit begünstigt und eine Reflexionsebe-

ne aktiviert, die kunstähnliche Gestalt

annimmt.

Die Figur der Kuratorin, des Kurators

benötigt ein Containment (Vereinbarung

über Ort, Zweck, Organisation und Dauer

der Ausstellung), um sich artikulieren zu

können, um zu einer eigenen, authenti-
sehen Sprache zu finden und ihre, seine

Sicht der Welt inszenatorisch zu gestal-
ten. In einer von einer Person oder einem

Team kuratierten Ausstellung finden im-

mer jene Dinge ihren besten Ausdruck,
die den Modus einer inneren Bewegtheit

zum Ursprung haben. Intellektuelle Über-

frachtungen, abstrakte Abhandlungen
und angespannte Selbstdarstellungen
besitzen kaum Gestaltungsmacht und

verlieren sich im Ungefähren. In geglück-
ten Ausstellungen ist es autonomen

Agenten wie Kuratoren, Gestaltern, Sze-

nografen, Künstlern und Vermittlern ge-

lungen, eine antagonistische Sinnlich-

keit erfahrbar zu machen. Sie tritt als

Gegenspielerin zum Mainstream in Er-

scheinung. Ihre Kritik entzündet sich an

den gängigen Ästhetisierungsformen des

Alltaglebens oder an den Atmosphären
der Macht. Diese Kreativmenschen set-

zen sich nicht nur in Widerspruch zu den

konventionellen Auffassungen von Äs-

thetik, sondern betreiben gezielt deren

fundamentalen Wandel mit der Intention,

neuen Gestaltungs- und Lebensformen

Raum zu geben.

Medium Ausstellung
Das Kuratieren einer Ausstellung hat ein

hybrides Alleskönnen zu seiner Voraus-

Setzung. Es fordert ein, sich als Wissen-

schaftler, Philosoph, Künstler, Gestalter,

Manager, Organisator, Coach, Buchhalter,
Redner und Kunstvermittler zu versu-
chen - notgedrungen ein Dilettieren zwi-
sehen den Disziplinen. Die gestalterische

Energie eines kuratorischen Projekts
sollte so fokussiert sein, dass die Aus-

stellungsgäste mit einem Konzept imagi-
när an die Hand genommen werden, von

der sie sich allenfalls losreissen können.

Ohne diese «Handreichung» werden

Orientierung und Standpunkt entschei-
dend geschwächt. In einem Ausstel-

lungskonzept sollte eine strukturelle
Idee (niederschwellig) wirksam sein, um

die notwendige Sinnautorität und Inter-

pretationshoheit über künstlerische Er-

scheinungsformen zu erlangen.

Wichtig aber wäre, im kuratori-
sehen Gestus noch einen entscheiden-
den Schritt weiter zu gehen und für eine

theoretische Reibungsfläche zu sorgen,
die sich aus einer intellektuellen Unruhe

generiert und die Dinge als Versuch und

Experiment in Szene setzt. Erst dann

bekommt das Publikum einen Eindruck

davon, wie die Auseinandersetzung mit

MONTRER LES
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CURATORIAL
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den Kunstwerken die ästhetischen Über-

zeugungen und Gestaltungskräfte der

Kuratoren herausfordern. Das legitimiert
den Kurator im Recht und in der Pflicht,
eine klare Position zu markieren. Jede

Ausstellung und ihre Gestaltung basiert

auf einem eigenen, intellektuellen Zu-

Ordnungsaufwand und adressiert eine

Interpretationszumutung an die Be-

trachtenden. Zum Interpretationsange-
bot gewendet, animiert oder aktiviert das

Gezeigte zu einer eigenständigen Hai-

tung dem jeweiligen Gesehenen gegen-
über. Zur ausgestellten Kunst kann sich

durch Widerstand und Nichtbeachtung
immer auch eine Gegenreaktion des Pub-

likums manifestieren, der das Medium

Ausstellung am ehesten mit «show and

teil» entgegentreten kann.

Kontexträuber vs. Kontextstifter
Das kuratierte Ausstellen sollte nicht nur

etwas zur Diskussion stellen, sondern

dem Inhalt einiges an Thesen beigeben.

Die Vorstellung, die ausgestellten Dinge

hätten das Potenzial, für sich selber zu

sprechen, löst die Wirklichkeit nicht ein.

Da die Dinge nämlich nicht sprechen -
und wenn sie doch sprächen, vieles und

noch viel mehr sagten -, braucht die Aus-

Stellungspraxis eine Vorgabe oder Rieh-

tungsangabe. Worauf kommt es ganz

grundsätzlich an? Auf welche Stimmen

ist zu lauschen? Worum geht es genau,

wenn eine Teekanne in einer Vitrine zu

sehen ist?

Diese Vermittlungsleistung ist not-

wendig, denn je authentischer ein Ding

wirken soll, desto mehr wird es im Aus-

Stellungsakt von sich selbst entfremdet.
Das basiert auf einem kuratorischen Pa-

radox, in dem der Aussteller Dinge einem

angestammten Kontext entnimmt und

nun in einem neuen präsentiert: Etwas,

zum Beispiel das Urinal aus dem Jahr

1917 von Marcel Duchamp, soll exakt das

sein, was es ist, wird aber genau deshalb

zu etwas ganz anderem - und bleibt rein

physisch eben doch das, was es ist. Trotz

allem: Das Ausgestellte verändert sich

mit der Art des Ausstellens, wohl nicht in

seiner Entität und Identität, jedoch in

seiner Wirkung und Performanz.

Zwar ist das Museum in diesem Zusam-

menhang oft als «Kontexträuber» be-

zeichnet worden. Bei genauerer Betrach-

tung ist die ausstellende Institution

jedoch zugleich auch Kontextstifterin für
eine Zirkulation der Bilder, wenn der neue

Kontext als eigene, konzeptuelle Instanz

entworfen wird - eben durch das Kura-

tieren. Wird eine gestalterische Interven-

tion diesem Aspekt nicht gerecht, bleibt
eine Ausstellung eine blosse Hinstellung.
Auf den Punkt gebracht: Eine Ausstellung
ohne Kontext ist keine, weil das Ausstel-
len in der reinen Form nicht existiert.

Ausstellung und Display als Dialograum

Der kuratorische Ansatz ist insgesamt

sowohl an einer Rhetorik der Dinge als

auch an einer Politik des Zeigens interes-

siert. Das meint, dass eine Ausstellung

zeigt, dass die Bedeutung der Dinge im-

mer an eine Materialität gebunden ist

und eine Sache immer selbst in Augen-
schein genommen werden muss, um sie

deuten und auslegen zu können. Die Be-

deutung der Dinge ist jedoch nicht in den

Exponaten per se angelegt, sondern er-
schliesst sich erst im Dialog zwischen

Zeigenden, Betrachtenden und Gezeig-

tem. Wer die Ausstellung als Dialograum

begreift, trifft auf ein Setting, das frei

von Autorität und Hierarchie ist, das kei-

nen bestimmten Aufgaben und Zielen

folgt, das niemanden verpflichtet, zu ir-

gendwelchen Schlüssen zu kommen. Ein

kuratierter Dialograum zeigt Wirkung auf

ganz andere Weise. Er reicht über die

blosse Funktion des Zeigens hinaus und

wird zum Auslöser assoziativer Bedeu-

tungsströme. Er ermöglicht das aktive

Eingreifen, verführt zum Probehandeln

und fokussiert auf die Interaktion zwi-

sehen Gestaltern und Nutzern, zwischen

Kuratoren und Betrachtern, zwischen

Objekten und Subjekten, zwischen Expo-

naten und Exposition.
Das hierzu konzipierte szenografische

Display wird nicht bloss als ein Produkt

präsentiert, sondern wird als Ergebnis

eines komplexen Prozesses sichtbar, das

selbst zum Exponat werden kann. Das

Display als Prozess ist dabei mehr als nur

Rahmung (Vitrine, Podest, Label, Wand-
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text usw.), es setzt eine inhaltliche Zu-

sammenstellung um, es realisiert einen

Dialog zwischen den Dingen und Themen,

zwischen Sichtachse, Zuschauerpositi-

on, Kapitelgliederung, Farbe und Atmo-

Sphärenbildung. Das Display stellt nicht

Werke als Teil eines Dialogs aus, sondern

ist selbst das Werk eines Dialogs. Der Ort

des Neuen Ausstellens ermöglicht Pro-

zesse, weil er Unsicherheit, Ambivalenz

und Diskursivität zulässt.

Beim Display als Dialograum geht es

um Erfahrungen von Raum und Exponat,

von Körper und Selbst, um den Bezie-

hungsprozess im Kontext einer Projekti-
on (Licht, Farbe, Ton, Text, Bild) oder

eines Panoramas atmosphärischer Ge-

staltungsmöglichkeiten. Es geht im Wei-

teren um die Aufführung oder Inszenie-

rung, um die Darbietung und Vorführung,

um den Ereignischarakter, um zeigende
Gesten und Gesten der Architektur. Ne-

ben dem Sagen und Zeigen tritt etwas

Drittes in Erscheinung, das Sich-Zeigen.
Dieses Sich-Zeigen geht dem Sagen und

Nennen voraus, auch dem Zeigen im Sin-

ne des Etwas-Zeigens und Zeigen-als.
Das sich Zeigende steht nicht in der Rei-

he der Zeichen, sondern ergeht aus deren

spezifischer Ekstatik. Bei der Ausstel-

lung als Dialograum ist ein Ereignen-
Lassen des Sich-Zeigens konzeptiver
Fokus. Im kuratorischen Ansatz steht
nicht ausschliesslich der Diskurs im Vor-

dergrund, vielmehr ist von Bedeutung,
wie etwas in Erscheinung tritt - sinnlich

präsent, auratisch und ereignishaft. Die

Ausstellung als Dialograum hat zu sei-

nem Sinn, dass ein Bilddenken befördert
wird. Ziel ist: Mit dem Auge denken.

Das Zueinander von Form, Blick und Sinn

Das Kuratieren von Ausstellungen ist er-
kennbar in der avancierten Kunstfertig-
keit des Zueinander-Setzens von Expo-

naten. Dieses «Zueinander» impliziert
eine Reihe von Leitfragen, die sich frucht-
bar machen lassen für das kuratorische

Zeigen von Dingen: Hat das Zueinander

eine Form? Wie kommt das Zueinander in

den Blick? Wie ergibt das Zueinander ei-

nen Sinn?

Die Formfrage zur Präsentation reicht

von autonomen Kunstwerken und isolier-
ten Artefakten bis zu thematischen oder

systematischen Ausstellungen mit kom-

plexen Inszenierungen und pluralen Kon-

stellationen (etwa Hyperimages, Bild-
und Raumensembles). Die Bl/'ckfroge
bezieht sich auf in Ausstellungsarchi-
tekturen vorgenommene räumliche Ab-

grenzungen, Schwellen- und Gangsitua-

tionen, die nahezu beliebig gestaltet
werden können. Jeder Einbau ermöglicht
neue blickführende, -begrenzende und

-erweiternde Situationen. Das Zueinan-

der der Dinge kommt in den Blick durch

den Ort der Aufstellung und die Art der

Hängung. Die S/nnfroge kann sich auf die

Logik von Andeutungen, Verweisen und

Vergleichen beziehen, aber auch auf

das einfache situative Zueinander der

Dinge und Display-Elemente. Das ku-

ratierte Zeigen führt zu einer Verräum-

lichung des Sinns und zu einer Ver-

räumlichung als Sinn. Mehr noch: Das

Zueinander ist der Sinn.
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